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470 «Die Siinde im Garten.»

neue Generation von Wissenschaftlern. Was Zapletal vor achtzig Jahren in
seiner Rektoratsrede vom Exegeten sagte, gilt heute noch unverindert, nicht
nur vom Exegeten, es gilt vom Theologen tiberhaupt: «In einer Person vereinigt
er das Wissenschaftliche zugleich mit der Bereitschaft, der Kirche zu folgen.
Und je mehr er die Kirche liebt, um so wissenschaftlicher wird er vorgehen»
(9f.). Das Wort «Kirche» kann hier freilich nicht Papst und Bischéfe bedeuten,
und noch weniger die rémische Glaubensverwaltung. Gemeint ist vielmehr die
Communio Sanctorum, die Gemeinschaft der Heiligen.

Hommage aux morts,
Merci aux vivants.

Dedicatio

anlidflich des 50jahrigen Doktoratsjubilaums
von Prof. Dr. Herbert Haag am 4. Juni 1992

Lieber Herr Professor Haag,
sehr geehrte Anwesende, liebe Kolleginnen und Kollegen,

wir feiern heute ein 50jihriges Doktoratsjubilium und sind vom Geehrten eben
mit einer rechten Lektion Fakultitsgeschichte begliickt worden, fiir die wir ihm
nur danken kénnen. Daf3 jetzt bei einem so wiirdigen und seltenen Anlaf3 gerade
der jiingste Dozent der Fakultit das Wort ergreifen soll — zwar auch Alttesta-
mentler wie Herr Haag, aber was sonst? —, ist ungew6hnlich (JesSir 32,7-8)
... und nicht nur ein Privileg. «Ich weil3 nicht zu reden, ich bin noch zu jung»,
mochte ich mit Jeremia sagen, tréste mich aber damit, daf3 Sie von mir ja keine
weltbewegende Prophetie erwarten, sondern laut Programm eine dedicatio. Und
ich troste Sie mit der Versicherung, daf die nicht allzu lange dauern sollte.
Natiirlich ist es mir auch ein groBBes Vergniigen und eine Ehre, an Sie, lieber
Herr Haag, bei diesem Festakt einige Worte richten zu kénnen. Nach den
Regeln althebriischer Erziechung darf ich dies getrost tun: MaBregeln und
ziichtigen werden mich allenfalls meine theologischen Iifer, die hier recht
zahlreich versammelt sind. Etwas anderes war und ist aber das Verhiltnis der
Enkelzu ihren GrofSvéitern und Grofimiittern: Weder sind die GroBeltern fiir die
Enkel und was sie tun und anrichten direkt verantwortlich, noch umgekehrt,
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und so ist deren Verhiltnis oft von einer Mischung aus gegenseitigem, herzli-
chem Zutrauen und kuriosem Staunen dariiber geprigt, daBl man so anders ist
und doch irgendwie zusammengehort. GroBeltern kommen direkt aus der Pri-
historie und sind doch keine Fossilien, sie sind fiir Enkel und Enkelinnen wie
ein weites, geheimnisvolles, erst nach und nach zu entdeckendes Land: Je mehr
einem davon bekannt wird, desto faszinierender und abenteuerlicher kénnen sie
einem erscheinen, und gerade die GrofBviter nehmen in der Imagination eines
Kindes oft heroische Ziige an.

Lassen Sie mich also im folgenden auf dieser Rollenverteilung aufbauen
und Sie mit dem Respekt und der Herzlichkeit, die das Wort impliziert, einen
der GroBviter meiner Generation von Theologinnen und Theologen nennen.
Sie, der Grof3vater, sind, wie Sie selbst geschrieben haben, in einer Zeit des
Ghettokatholizismus aufgewachsen.! Wir, die Enkelinnen und Enkel, finden
uns in oder am Rand einer Kirche, deren Fithrung sie wieder stramm in Rich-
tung Ghettokatholizismus bewegen will. ? Das macht fiir uns den theologischen
GroBvater als lebendiges Gedichtnis natiirlich unheimlich interessant und
wichtig.

Liebe Anwesende, ich méchte kurz einige Ziige von Herbert Haag skizzie-
ren, die mich als Enkel an diesem Mann erstaunen. Ich beschrinke mich dabei -
um unser aller Schonung willen — auf drei Aspekte seiner Titigkeit als Altte-
stamentler: Interdisziplinaritit, eine ungewohnlich breite intellektuelle Neu-
gier, und seine Bindung an Freiburg,

1. Zum ersten, zur [nterdisziplinaritit. Herbert Haag hat sie gepflegt, lange
bevor das Wort modern wurde. Fiir einen Enkel ist es ganz erstaunlich, wie
konsequent er die zwei Seiten theologischer Existenz, die praxisbezogene Sorge
um die Verkiindigung und die wissenschaftliche Forschung, zusammengehalten
hat. Unser heutiger Wissenschaftsbetrieb ist ja weithin von einer extremen
Spezialisierung geprigt, auch in Freiburg: Ein hier lehrender Zoologe mulfite
vor ein paar Jahren auf die Frage nach der Natur der Tiere, die fiir die Pro-
duktion des biblischen Manna verantwortlich waren, mit Bedauern antworten,
er sei zwar ein Kenner von Blattliusen, fiir Sehildliuse aber nicht zustindig. Und
da das Manna von Schildliusen sekretiert wird, kénne er sich dazu leider nicht

' Vgl. Herbert Haag, Mein Weg mit der Kirche. Mit einem Nachwort von Rudolf
Zihlmann, Ziirich (Benziger) 1991, hier 47ff.

2HAAG, 220. 207: « Wir erleben heute die Kirche in einem Zustand tiefster Ernied-
rigung. » Rudolf Zihlmann spricht dagegen aaO. 209 ff. mit manchen anderen von einer
«winterlichen Kirche». Die Jahreszeitenmetapher erlaubt es vielleicht, den Geschehnis-
sen mit etwas mehr Gelassenheit zu begegnen und sich auf ein « Uberwintern» einzustel-
len; sie setzt aber ein Grundvertrauen in die Wiederkunft eines Friihlings voraus, das
ilteren Generationen mit mehr Erfahrung zweifellos leichter fillt als den Jungen, die ob
der zunehmenden Kilte sich lieber nach wirmeren Riumen umsehen.
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duflern . .. Wir alle wissen, daf3 es uns in der Theologie nicht anders geht und
wir immer mehr tiber immer weniger wissen.

Die Studierenden begegnen solch extremer Spezialisierung mit MiBtrauen.
Sie fragen nach groBen Zusammenhingen und nach der praxisorientierten
Relevanz des hier vermittelten Wissens. Wenn ihre Forderung auch manchmal
ein Jagen nach Wind und Chimiren sein mag, so fordern sie uns doch heraus,
trotz spezialisierter Forschung gerade in der Lehre synthetisch und interdiszi-
plinir einigermallen diskussionsfihig zu bleiben. Herbert Haag hat, wie seine
Publikationen zeigen?, solche Interdisziplinaritit schon vor Jahrzehnten ange-
strebt und praktiziert. Er hat sich in den frithen 60er Jahren in die Diskussion um
Monogenismus und Erbsiindenlehre eingemischt, d. h. in Themen, die noch
ganz von einem sturen Dogmatismus beherrscht wurden, der an der Vermitt-
lung der Theologie mit Erkenntnissen der modernen Natur-, Sozial- und
Humanwissenschaften keinerlei Interesse zeigte, was sich mindestens aus der
Riickschau als ebenso arrogant wie beschrinkt darstellt. Herbert Haag hat solche
Arroganz und Beschrinkung iiberwinden wollen. Mit der Diskussion um den
Teufelsglauben forderte er dann nicht nur Dogmatiker, sondern auch Moral-
theologen zum Gesprich auf. Spitere Werke tiber die Sexualitit in der Bibel
griffen einen Themenbereich auf, der mit Humanae vitae zu einem der heillesten
Eisen kirchlicher Moraltheologie geworden war.

Bei alledem ging es Herbert Haag nie darum, anderen Disziplinen in ihr
Handwerk zu pfuschen, sie gar vom exegetischen Katheder belehren zu wollen.
Vielmehr darum, so scheint mir, den Kollegen anderer Disziplinen So/idaritit zu
erweisen, wo diese aufgrund einer eigentlichen 7raditionsnenrose des romisch-
zentralen Magisteriums unter immer schwereren Druck gekommen waren.
Traditionsneurose, weil in all diesen Fillen die Federfiihrer des kirchlich-
pastoralen Lehramtes filschlicherweise fiir Tradition hielten, was sie sich als
Beschrinkung selbst und erst spit auferlegt hatten, und zwar aufgrund einer
geradezu systematischen Unfihigkeit, in ein offenes Gesprich mit der Moderne
einzutreten.

Herbert Haag ist, wie wir gehort haben, zu einer Wendezeit in die wissen-
schaftlich-exegetische Arbeit eingetreten, als dem Modernismusstreit ein lingst
tiberfilliges Ende bereitet wurde. Verstehe ich recht, so wollte Thre Beschifti-
gung mit der Erbsiinde, dem Teufel und der Sexualmoral nicht zuletzt dem Ziel
dienen, weitere solche Verirrungen des Magisteriums zu vermeiden, bzw. die
Zeit vollig unnétiger, durch nichts zu rechtfertigender Purgatorien zu verkiir-
zen. Thre Publikationen sind allgemeinverstindlich geschrieben und haben
weite Verbreitung gefunden, weil es Thnen beim theologischen Disput an

3Eine Bibliographie Haags bis 1979 findet sich in dem von Bernhard Lang heraus-
gegebenen Sammelband: Herbert Haag, Das Buch des Bundes. Aufsitze zur Bibel und zu
threr Welt, Diisseldorf (Patmos) 1980.
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Offentlichkeit und Transparenz gelegen war. « Immer offenbart sich die Wabrheit
im Konflikt », schreiben Sie in Threm letzten Buch.? Und dem Anliegen der
Wahrheit, Wahrhaftigkeit und Redlichkeit soll nun auch die «Herbert-Haag-
Stiftung fiir Freiheit in der Kirche» dienen.

2. Wer einmal das Privileg hat, in Herbert Haags Wohnung nach Biichern
stobern zu kénnen, kommt aus dem Staunen kaum heraus: Erstens finden sich
dort — fiir einen Wissenschaftler keineswegs selbstverstindlich — nicht #ur
Biicher, und Besucher stellen bald fest, da3 dieser Mensch nicht nur lesen,
sondern auch leben kann. In seiner Bibliothek aber steht — zweitens — nicht nur
breite Literatur zu den bereits genannten Themen und weit tiber die Theologie
hinaus. Man findet vielmehr, innerhalb des engeren Rahmens der wissenschaft-
lichen Titigkeit Haags als Alttestamentler, Biicher aus buchstiblich a//en Spar-
ten der Semitistik, der altorientalischen, der altigyptischen und der altgriechi-
schen Kultur- und Religionsgeschichte. Diese Breite [hrer intellektuellen Neugier
hat fiir uns Enkel etwas Faszinierendes.

Mit besonderem Eifer hat Herbert Haag die orientalischen Sprachen und
die Archiologie gepflegt. Von den Sprachen also nicht nur die obligaten drei,
Latein, Griechisch, Hebriisch und diverse moderne Fremdsprachen, darunter
Persisch und Ivrit, sondern auch Arabisch, Akkadisch, Hethitisch bei Louis
Delaporte in Paris, Agyptisch in Leiden, Ugaritisch bei Cyrus Gordon in
Boston . . . Dem Interesse fiir Kulturgeschichte und Arehdologie dienten ausge-
dehnte Studienreisen in alle Linder des Vorderen Orients. Daf3 es ihm auch hier
nicht nur um persénliche Wissensbereicherung, sondern um Vermittlung und
um Konkretion ging, bezeugen das von ihm begriindete Institut der « Biblischen
Reisen» ebenso wie das bekannte «Bibellexikon». Von Herbert Haags Interesse
fiir das konkrete Leben, das, wenn es vergangen ist, iiber die Archiologie am
ehesten greifbar gemacht werden kann, zeugen auch Objekte, die aus seinem
Haus den Weg in die Sammlungen unseres Biblischen Instituts gefunden haben:
ein frithbronzezeitliches Kriiglein, ein altbabylonischer Privatbrief und andere
Keilschrifttexte, einige besonders sorgsam gehiitete Rollsiegel . . .

Manche unserer Studierenden fordern heute eine Limitierung des Spra-
chenobligatoriums auf nur eine alte Sprache. Der GroBvater und Jubilar hat
dabei nicht mitzureden, wiirde sich aber vermutlich vehement gegen ein solches
Projekt wehren. In seinem Buch «Mein Weg mit der Kirche» ist auch nachzu-
lesen, daB seiner Meinung nach eine Vorlesung keine Predigt sein und auch keine
Disposition zur Predigt liefern soll, und daB3, wenn je eine Theologin oder ein
Theologe in der Praxis «aus dem Vollen schépfen» will, «in die Ausbildung sehr
vieles miteinflieBen muB, was nicht unmittelbar angewendet werden kann»> —
unter anderem eben Sprachen, die — nebst den selbstverstindlich ebenso unver-

4Mein Weg mit der Kirche, 168.
SEbd. 136f.
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zichtbaren Bildern — in besonderer Weise den Zugang zum Denken fremd
gewordener alter Kulturen zu erschlieBen und Sensibilitit im Umgang mit dem
fremden Anderen zu wecken vermégen.

3. Ich komme zum dritten Punkt, eher einer Frage: Was verbindet eigent-
lich Herbert Haag mit dieser Fakultit, an der er doch kaum ein Jahr verbracht
hat? Lassen Sie mich als Arbeitshypothese folgende Vermutung formulieren:
Herbert Haag ist hier vor 50 Jahren, bei seiner Promotion, von einem genzus loci
in Beschlag genommen worden, der ithn zwar spiter nach Luzern und Tibingen
ziehen liel3, ihn aber auch dort nie ganz aus seinen Fingen freigab — und ihn
heute zu sich zuriickgerufen hat. Wozu und warum? Ich habe bereits gesagt, daf3
Enkel bei der Erforschung ihrer GroBviter zuweilen auf abenteuerliche Wege
und Abwege geraten konnen, und bitte Sie, nur noch ein paar Schritte bei dieser
Entdeckungsreise (einer Irrfahrt?) dabeizubleiben.

Es gibt fiir die These vom genius Joci natiirlich keine Beweise, nur Indizien.
Ich zihle einige davon auf:

— Im November 1942 hat Prof. van den Oudenrijn, wie eben gehort, seiner
Rektoratsrede den Titel « Les fouilles de Lakis et 'étude de I’ Ancien Testament»
gegeben. Im «Bibellexikon» erschien Jahre spiter aus der Feder Herbert Haags
ein Artikel « Lakis». Die gleiche Stadt und ihre Ausgrabungen nehmen 1982 im
zweiten Band von Othmar Keels und Max Kiichlers «Orte und Landschaften
der Bibel» einen sehr prominenten Platz und 43 Seiten ein. Und gerade dieser
Tage wird hier in Freiburg von einem Teilnehmer der neueren Grabungen der
Artikel «Lachisch» fiir das «Neue Bibellexikon» redigiert . . . Ob da nicht ein
genius loci am Werk ist?

— Ist Lachisch offenbar ein Freiburger Dauerbrenner, so gibt es daneben
auch hitzigere Liebschaften: 1985 erscheinen in ein und derselben Festschrift
Dominique Barthélemys Artikel « Comment le Cantique des Cantiques est-il
devenue canonique?» und Herbert Haags — vom Rottenburger Ordinariat
zunichst zensierter® — Beitrag « Das heutige Verstindnis des Hohenliedes in der
katholischen Exegese», weniger als ein Jahr spiter gleichzeitig Othmar Keels
Kommentierung des Hohenliedes in den Ziircher Bibelkommentaren und Her-
bert Haags Buch «Stért nicht die Liebe . . .»— hier manifestiert sich der genius loci
also geradezu eruptiv!

- — Manchmal wirkt er etwas diskreter, aber doch uniibersehbar! Zur selben
Zeit, als Herbert Haags Schriften zur Sexualitit in der Bibel entstehen, wird in
Freiburg von Adrian Schenker «ein Kapitel alttestamentlicher Moraltheologie »
geschrieben. Und gleichzeitig entsteht unter der Feder von Hermann-Josef
Venetz das Buch iiber die Anfinge der Kirche, manchen hohen Herren ein

¢ AaO. 160.
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dhnliches Argernis wie Schriften Herbert Haags, fiir viele Frauen und Minner
der Kirche aber ein ebenso hilfreiches wie notwendiges Buch.

— Nahezu unableitbar und wohl nur vom Freiburger genius loci her zu ver-
stehen ist freilich die fast gleichzeitige Entstehung, vor etwa 25 Jahren, der
«Aeolsharfe», jenes von Thnen gegriindeten Gesprichskreises der Tiibinger
Alttestamentler und Altorientalisten, und des Freiburger Souper biblique. Beide
existieren bis heute. Heute aber feiern wir hier, nicht in Tibingen, was ich als
Indiz dafiir nehmen will, dall wir es eben mit einem genius friburgensis zu tun
haben ... Lieber Herr Haag, wir sind Thnen dankbar, mit Thnen auch ein wenig
diesen genzus feiern zu konnen. Ihm verdanken wir hier eine Atmosphire kol-
legialer Fairnel3 und Freundlichkeit, die selbstverstindlich nicht nur die Mit-
glieder des Biblischen Instituts, sondern auch die anderen Kollegen mitsamt
allen Studierenden dieser Fakultit einschlief3t.

Ich breche hier ab und komme zum SchluB3, der eigentlichen dedicatio: Es ist
uns allen, ganz besonders aber Othmar Keel und mir, eine sehr grole Freude,
Ihnen, lieber Herr Haag, die jiingste Frucht der heute in Freiburg betriebenen
Bibelwissenschaften zu iiberreichen: eine eben erschienene guaestio disputata,
die sich um eine Vermittlung feministisch-theologischer Fragestellungen mit
der Religionsgeschichte des alten Israel und Juda bemiiht. Unter dem Titel
«Gottinnen, Gotter und Gottessymbole» haben wir versucht, anhand der
gegenwirtig verfiigbaren epigraphischen und ikonographischen Quellen die
kanaaniischen Wurzeln und die permanenten Wandlungen minnlicher und
weiblicher Gottesbilder im vorexilischen und exilischen Israel und Juda nach-
zuzeichnen. Ich darf Thnen nur den Schluf3 des Vorworts vorlesen: « Wir wid-
men das Buch Prof. Dr. Herbert Haag, dem heute in Luzern lebenden emeri-
tierten Professor fiir alttestamentliche Exegese an der Universitit Tiibingen. Er
hat vor 50 Jahren an der Universitit Freiburg Schweiz doktoriert und dann, nach
Erscheinen der Enzyklika Divino afflante spiritu (1943) maBgebend mitgeholfen,
die katholische Bibelwissenschaft aus ihrer offenbarungspositivistischen Isola-
tion herauszufiihren. In seinen zahlreichen Publikationen und Vortrigen hat er
immer wieder auf die altorientalischen Wurzeln der hebriischen Bibel hinge-
wiesen und auch da Zusammenhinge aufgezeigt, wo Abgrenzung und Trennung
dominierten.» Nehmen Sie dies also, lieber Herr Haag, als ein Zeichen unseres
aufrichtigen Dankes!

CurisToPH UEHLINGER



	Dedicatio anlässlich des 50jährigen Doktoratsjubiläums von Prof. Dr. Herbert Haag am 4. Juni 1992

